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ANMERKUNGEN

ZUR NATIONALEN, KUNSTAUSSTELLUNG;
Indem die ehrgeizigen Talente im Rennen um die Weltachtung Funken

stoben, übersahen sie ein wenig die Macht der Stillen und ihres unabsichtlichen
Ausbildens der gegebenen Begabung. Denn wie der Lärm der Wortführer nachließ,

der Dampf verzog und der Schauplatz übersichtlicher wurde, wunderte
sich die Welt etwas, dass da noch welche waren, die im eigenen Bezirke mittlerweile

das Schöne in aller Unbeachtetheit gemehrt hatten und nun als voll
erfunden werden konnten. So rückten die Uberlärmten in den Schein
wohlgefälliger Beachtung und unbewegbare Stille begann sich auf jene „Zukünftigen"
zu legen, die nun schon Vorherige genannt werden mussten. Ein kleiner
Rechnungsfehler der Welteroberer, aber von welchen Folgen Der und jener
Kompetente in Kunstdingen witterte den Umschwung rasch genug, um schnell noch
ein heftiges Kämpflein zu wagen für die im Anzug befindliche Verkanntheit,
ja auch der Giftpfeil in den Rücken der Abgedankten blieb natürlich nicht aus.
Gegen die Folgen des Mitheulens und verwandter Sünden hilft aber kein noch
so geschickt erdachtes Versteckspiel. Wehe den Schillernden und Untreuen,
sie hinterlassen nach innen nichts und nichts nach aussen.

Es dürfte selbst den Stumpfen bemerkbar werden in unserer nationalen
Ausstellung: das Ende der beiden Monster-Einflüsse Cézanne-Van Gogh ist
da. Hundertfach gebraucht, gewendet und kaum noch geglaubt, sehen wir
die beiden Stilmächte schwinden. Noch liegen viele Talente gefangen in ihrem
Banne, oder in einem abgeleiteten minderer Intensität, wie Nolde, Pechstein,
Kokoschka, aber das Abnehmen der Wirkung ist unaufhaltbar. Und die
Abnahme nährt auch schon ein Zunehmendes : vom andern Ende her wird der
neue Koloss ins Rollen gebracht: Ingres. Wenn der ehrgeizige, alte Herr, dessen
Ruhm so bedenklich zu bleichen begann, diese nachträgliche Renaissance hätte
erahnen dürfen Was erwirkte das Regime des zäsarisch-pedantischen Klassi-
zisten Das Verlangen der Ausschweifenden nach Askese, ein mächtiges
Zuchtbedürfnis erschöpfter Willen. In unserer Ausstellung ist es erst ein Einzelner,
der Ingres agiert : Robert, aber so sicher wie einer Wirkung in Paris und München
die gemilderte Nachwirkung in unsern Landen folgen muss, werden wir im nächsten

Jahre ein Dutzend Ingristen haben. So harrt ein Heer mittlererTalente immer
wieder auf die Überwältigung durch einen fremden Willen und das heißt dann :

wir kämpfen um einen neuen Stil,
Bei solchem Auf- und Abwogen nicht sehr reiner Strömungen berührt den

Nachdenklichen die Begegnung mit einem makellos-dursichtigen Meister tröstlich,

dessen Bildchen so seltsam abliegend blinzeln und scheinen. In aller
Unwirtlichkeit der Zeit und Versumpftheit der Willen ging der Märchenbildner
Kreidolf unbeirrt und makellos sein silberfeines Weglein. Wer von den
führenden Schweizerkünstlern darf sich aber der Makellosigkeit rühmen, wo sind
die Talente, die nicht arg verpanscht mit fremden Einflüssen vor uns auftraten
all die Jahre her?
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Indern die ekrgeiz:igen Talente im kennen um die V^eltscktung Kunken

stolzen, llberssken sie ein wenig die IVlsckt der Ztillen und dires unsbsicktlicken
/Xusbildens der gegebenen Kegsbung. Denn wie der Därm der V^ortfükrer nack-
lieb, der Dampf verbog und der Lcksuplst^ übersicktlicker wurde, wunderte
sied die ^Velt etwas, dass da nock welcke waren, die im eigenen Ke?irke mittlerweile

das Zcköne in aller Dnbescktetkeit gemekrt batten und nun als voll
erfunden werden konnten. 80 rückten die Dberlärmten in den Zckein wokl-
gefälliger Keacktung und unbewegbare Ztills begann sick auf zene „Zukünftigen"
?u legen, die nun sckon Vorherige genannt werden mussten, Kin kleiner Keck-
nungsfelrler der ^Velteroberer, aber von welclren folgen! Der und jener Kom-
petents in Kunstdingen witterte den Dmsckwung rssck genug, um sclmell nock
ein lreftiges Kämpflein ?u wagen für die im /m?ug befindlicke Verksnntkeit,
ja suclr der (üiftpfeil in den Kücken der Abgedankten blieb natürlich nickt aus.
(liegen die Kolgen des Vlitkeulens und verwandter Zünden kilft aber kein nock
so gescluckt erdscktes Versteckspiel. ^Veke den Lckillernden und Dntreuen,
sie kinterlsssen nack innen nickts und nickts nack aussen.

Ks dürfte selbst den Ztumpfen bemerkbar werden in unserer nationalen
Ausstellung: das Knde der beiden IVlonster-Kinflllsse Làsnne-Vsn (Üogk ist
da. Dundertfsck gebrsuckt, gewendet und kaum nock geglaubt, seken wir
die beiden Ztilmäckts sckwinden. biock liegen viele dlslente gefangen in ikrem
Kanne, oder in einem abgeleiteten minderer Intensität, wie Isolde, Keckstein,
Kokosckka, aber das ^bnekmen der Wirkung ist unsufksltksr. Dnd die /Xb-
nskme näkrt suck sckon ein ^unekmendes: vom andern Knde ker wird der
neue Koloss ins Kollen gekrackt: Ingres. V^enn der ekrgei?ige, alte Iderr, dessen
Kukm so kedenklick ?u kleicken begann, diese nsckträglicke Kenaisssnce kätte
ersknen dürfen! V^as erwirkte das Kegime des ?ässrisck-pedsntiscken KIsssi-
listen? Das Verlangen der àssckweifenden nsck Askese, ein mäcktiges 2uckt-
bedllrfnis erscköpfter ^Villen. In unserer Ausstellung ist es erst ein Kin?elner,
der Ingres agiert : Kobert, aber so sicker wie einer Wirkung in Ksris und Vlüncken
die gemilderte blackwirkung m unsern Dan den folgen muss, werden wir im näck-
sten^akre ein Dutzend Ingristen ksben. Zo karrt ein Ideer mittlererIslente immer
wieder auf die (Überwältigung durck einen fremden Vdllen und das ksibt dann:
wir Kämpfen um einen neuen Ztil,

Kei solckem àf- und Abwogen nickt sekr reiner Ztrömungen berükrt den
blsckdenklicken die Kegegnung mit einem mskellos-dursicktigen Vleister tröst-
lick, dessen Kildcken so seltsam abliegend blinzeln und sckeinen. In aller Idn-
wirtlickkeit der 2eit und Versumpftkeit der ^Villen ging der lVlärckenbildner
Kreidolf unbeirrt und makellos sein silberfemes ÜVeglein. V-^er von den fük-
renden Lckwei^erkünstlern darf sick aber der Makellosigkeit rükmen, wo sind
die dslente, die nickt arg verpsnsckt mit fremden Kinflllssen vor uns auftraten
all die ^skrs ker?
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Wie ging es doch? Ein instinktives Verwischen der Grenzen des eigenen
Ich mit dem guten Grunde, nicht übersichtlich zu werden. Doch dieses Spiel
hat seine Gefahr und seinenSchaden, quod exempla demonstrant. Eine Zeitlang
fesselt das Flackern und Blenden, aber der innere Mangel führt doch einmal
zur Katastrophe. Wer die Zeichen zu lesen weiß, für den hat sich diese ja auch

zur Hauptsache schon abgespielt. Vielleicht, dass die Verfinsterung des
einfachen Sehens, Denkens, Fühlens in der Kunst der letzten Jahre einen
unerträglichen Punkt erreichen musste, um den neuen, unverwelklichen Willen
erstehen zu lassen, und die Besten für ihn zu bereiten. Die Heimkehr aus der
Verwelschung, Verfremdung lässt sich ja gerade an den Besten unserer Künstler
sehen. Von Amiet und Huber geht ein immer zunehmender Wille zur Tüchtigkeit

aus. Ebenso von Pellegrini oder Surbek.
Bei Huber liegt der Beginn der Wende schon ziemlich weit zurück. Sein

stetig zunehmendes Studium, sein Mühen und Beharren seither bilden ein
machtvollesBeispiel. Zu dem Volklich-Vegetativen, in das er sich mit heißem Eifer
warf, hat er langsam eine Klassik der Form gefunden, die ihn in seiner Domäne
mächtig erhob. Die Hubersche „Tumbheit" strömt ein Maß von Kraft und
Sympathie aus, das imstande sein wird, ein neues Stilgefühl bilden zu helfen.
Daneben scheint mir der Mangel an Erfindung, am Genie der Weite und
Vielfältigkeit beinahe nebensächlich. Was Not tut ist gerade Begrenzung und ein
Aufarbeiten von Grund aus.

Die gewisse Unbehilflichkeit wird Huber vielleicht etwas voreilig als Tiefe
ausgelegt, gerade gegenüber Amiet, dessen Genie so offensichtlich mit Können
und sinnlichen Mitteln zaubert. Amiet hat etwas von der Grelle des schönen
Wetters und dessen ungebrochener Rohheit, so dass spekulative Gemüter nicht
viel anzufangen wissen mit ihm und etwas froissiert beiseite treten. Welches
Glück aber, dass einer da ist, der die Schwachnervigen mit grellem Leben
schreckt! Woran ein anderer Schaden litte, das darf Amiet sich ungestraft
leisten, seine Vitalität hält es aus.

Hubers entscheidender Zauber rührt gerade von der Verwurzelung in der
Mühseligkeit und im Leiden des Menschen, daraus kommt das Gran Heiligkeit
in seine Pflanzen und Geschöpfe.

Dass auch Pellegrini nun eine Wandlung zur Tüchtigkeit aus einem
allmählich etwas verwaschenen Internationalismus heraus erfahren hat, belegen
die beiden schönen Bildnisse in der Ausstellung. Die spezifisch kühlen
Harmonien sind geblieben, auch das pessimistische Air, aber der Grund ist fester
gewirkt. Der Reiz ist nun erworbener und deshalb dauerhafter. Ein Charakter
wie Huber ist Pellegrini kaum, dazu ist er von Natur zu sehr dem Dekorativen
verfallen. Die Mühelosigkeit des Könnens lässt sein seelisches Gewicht
(vielleicht zu Unrecht) leichter erscheinen.

Auch an andern Künstlern ließe sich eine ähnliche Wandlung feststellen.
Amiets Bernerin, die die Stim des großen Saales krönt und in ihrer offensichtlichen

Strenge der Durcharbeitung quasi ein Programm bedeutet, scheint mir
allerdings noch eine etwas dürftige Frucht des neuen Strebens zu sein. Da
erregt sein Porträt rascheren Pulsschlag.

MAX BILLETER
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Wie ging es doch? hin instinktives Verwischen der d-renTen des eigenen
Ich mit dem guten Lrunde, nicht ühersichtlich ?u werden. Doch dieses Lpiel
hat seine (lelahr und seinen Lchaden, quod exempla demonstrant. Hins Zeitlang
lesselt dss Mischern und ölenden, aher der innere IVlangel lührt doch einmal
xur Katastrophe. Wer die Reichen ?u lesen weih, lllr den hat sich diese ja such
Tur llauptsache schon ahgespielt. Vielleicht, dass die Verlinsterung des
einlochen Lehens, Denkens, hühlens in der Kunst der letzten ^shre einen
unerträglichen öunkt erreichen musste, um den neuen, unverwelkliclien Willen
erstehen Tu lassen, und die öesten lür ihn Tu hereiten. Die Deimkehr aus der
Verwelschung, Verlremdung lässt sich ja gerade an den öesten unserer Künstler
sehen. Von Minist und Iduher geht ein immer Zunehmender Veille Tur süchtig-
keit aus. hhenso von öellegrini oder Lurhek.

öei Iduher liegt der öeginn der Wende schon Ziemlich weit Zurück. Lein
stetig Zunehmendes Ltudium, sein lVlühen und öehsrren seither Hilden ein
machtvolles öeispiel. ^u dem Volklich-Vegetativen, in dss er sich mit heilem öder
wsrl, hat er langsam eine Klassik der horm gelunden, die ihn in seiner Domäne
mächtig erhöh. Die kluhersche „'humhheit" strömt ein IVlail von Kralt und
L^mpsthie aus, das imstande sein wird, ein neues Ltilgelühl Hilden Tu hellen.
Danehen scheint mir der IVlangel an hrlindung, am <Lenie der Weite und Viel-
lältigkeit heinahe nehensächliclr. Was l^ot tut ist gerade öegrenTung und ein
/Vularhsiten von Orund aus.

Die gewisse Dnhehilllichkeit wird Duher vielleicht etwas voreilig als diele
ausgelegt, gerade gegenüher /tmiet, dessen (lenie so ollensichtlich mit Können
und sinnlichen IVlitteln Tauhert. ^miet hat etwas von der (lrelle des schönen
Wetters und dessen ungehrochener lìohheit, so dsss spekulative (Lemüter nicht
viel anzulangen wissen mit ihm und etwas lroissiert Heiseite treten, welches
(llück aher, dass einer da ist, der die Lcliwachnervigen mit grellem Dehen
schreckt! Woran ein anderer Lchsdsn litte, dss darl /tmiet sich ungestralt
leisten, seine Vitalität hält es aus.

lluhers entscheidender Rauher rührt gerade von der Verwurzelung in der
IVlühseligkeit und im Heiden des IVlenschen, daraus kommt dss (Iran lleiligkeit
in seine öllanTen und (leschöple.

Dass auch öellegrini nun eins Wandlung Tur Tüchtigkeit aus einem
allmählich etwas verwaschenen Internationalismus heraus erlahren hat, helegen
die Heiden schönen öildnisse in der Ausstellung. Die speTilisch kühlen klar-
monien sind gehliehen, auch dss pessimistische /Vr, aher der dlrund ist lester
gewirkt. Der Keix ist nun erworhener und deshalh dsuerhalter. hin hharakter
wie lluher ist öellegrini kaum, daTu ist er von histur Tu sehr dem Dekorativen
verlallen. Die IVlllhelosigkeit des Könnens lässt sein seelisches (lewicht (viel-
leicht Tu Dnrecht) leichter erscheinen.

àch an andern Künstlern liehe sich eins ähnliche Wandlung leststellen.
/Vmiets öernerin, die die Ltirn des groLen Lsales krönt und in ihrer olkensicht-
lichen Ltrenge der Durcharheitung quasi ein Programm hedeutet, scheint mir
allerdings noch eine etwas dllrltige hruclit des neuen Ltrehens Tu sein. Da
erregt sein öorträt rascheren öulsschlag.
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ZU DEN GEDICHTEN GUSTAV BILLETERS

Wenn man den Namen eines Gelehrten, den man bislang nur mit ehrfürchti"
gen Blicken unter bedeutenden Titeln gestrenger Werke der Wissenschaft ge~
lesen hatte, plötzlich auf einem schmalen Bändchen Gedichte entdeckt, dann
blitzt sicher durch die Entdeckerfreude ein Kreuzfeuer von Zweifeln und lächelnden

Bosheiten. Gelehrtenpoesie! Man ist rasch mit Beispielen bei der Hand, die
ja die pädagogische Provinz der Schweiz in Fülle zu liefern vermag. Von Haller
bis Burckhardt! Das deutsche Pfarrhaus, das schweizerische Schulhaus! Man
glaubt Erfahrungen zu haben und zeigt sie in einem alles entwaffnenden Lächeln.

Wer so gestimmt die kleine Sammlung von Gedichten Gustav Billeters
aufschlägt, um hinter Philomele die athenische Eule listig aufzuscheuchen, der wird
die Überraschung erleben, dass ihn seine philologische Spürlust unversehens
schon auf der ersten Seite verlässt, so seltsam betroffen wird er sein von dem
beschwingten Tonfall einer männlich gehobenen dichterischen Stimme. Einer
Stimme lebendig drängenden Fragens und Zweifeins, sinnvollen Deutens, bald
ahndevoll schauernd, bald festlich staunend, voll froher Gehobenheit, hell
fordernd, mitunter aber voll verholen liebkosender Zartheit. Ein generöses, heiteres
Herz, ein freies Auge, das weltoffen die weitesten Gefilde des Lebens und Denkens

kühn zusammenschaut, haben hier der Sprache zum Vers verholfen, zu
einem bunten Spiele beflügelter Gedanken.

Der Titel des Bändchens — Deutung1) — weist darauf hin, dass die
Gedichte ihren Ursprung aus dem denkenden Schauen genommen; sind sie auch
nicht aus dem Urschoße der Musik geboren, so ist die Musik doch an ihrer
Wiege gestanden.

Im Betrachten der Sternenwelten, heißt es, werde dem Auge der Blick des

Weisen. Kinder und Weise lieben die Sterne. Das Kind schauert voll Entzücken
in seinem Liedchen über „die ganze große Zahl", die nur Gott der Herr gezählet,
sind es nicht wieder Zahl und Gesetz, Grenze und Unendlichkeit, welche den
Weisen mit den Schauern des Erkenntnisdranges erfüllen? Immer wieder ist
es der kühle Glanz der Sterngefilde, der in den Gedichten Gustav Billeters den
Geist magisch lockt, das „Ingesicht der Dinge" zu deuten.

O Sternengarten, Anblick voller Milde,
O edle Pracht, aus Licht in Nacht gewebt.
In ferner Reinheit goldnes Traumgebilde,
Das eingetaucht in Glanz und Schimmer schwebt.

Zwei zyklische Gedichtfolgen: „Nächtliche Betrachtung" und „Spiegel des

Ostens" geben der Sammlung das innere Schwergewicht. „Nächtliche
Betrachtung" ist ein philosophischer Monolog, sieben Stationen eines lebendig
entfesselten Erkenntnisdranges. Wenn auch nach leidenschaftlichem Hochflug
des Geistes, nach kühnem Ansturm und Niedersturz, nach Einklang und Zwiespalt,

nach dramatischem Ringen, bei dem jedem Wort ein Widerwort antwortet,
der harte Ruf ertönt: „Zu schlichten diesen Streit verzichte.." so wächst dennoch

aus dem leidenden Erkennen, dass wir nichts wissen können um so mächtiger das

männliche frohe Bekenntnis zur Tat :

1) Verlag Rascher &Cie. A.-G., Verlag, Zürich, Leipzig und Stuttgart 1925.

774

?D DBI^ LBDILD^BIvI LDSI^V BIBK.B'BBBZ

Wenn man den Flamen eines Lelehrten, lien man hislang nur mit ehrillrchti'
gen Blicken unter hedeutenden 'Bitein gestrenger Werke der Wissenschskt ge-
lesen hatte, plöt?lich auk einem schmalen Bändchsn Ledichts entdeckt, dann
hht?t sicher durch die Bntdeckerlreude ein Kreu?keuer von wedeln und lächelnden

Bosheiten. Lslehrtenpoesie! IVlsn ist rasch mit Beispielen hei der Idsnd, die
ja die pädagogische Brovin? der Zchwei? in hülle ?u liekern vermag. Von Daller
his Burckhsrdt! Das deutscheBlarrhaus, das schweizerische Lchulhsus! IVlsn

glsuht hrlshrungsn ?u hahen und ?e!gt sie in einem alles entwarnenden Lächeln.
Wer so gestimmt die ldeine Lsmmlung von (Gedichten (Gustav öilleters aul-

schlägt, um hinter Bhilomele die athenische Bule listig aul^uscheuchen, der wird
die Dherrsschung erlehen, dass ihn seine philologische Lpürlust unversehens
schon aul der ersten Leite verlässt, so seltsam hetrollen wird er sein von dem
heschwingten d^onlall einer männlich gehohenen dichterischen Ltimme. Biner
Ltimms lehendig drängenden Brägens und ^wedelns, sinnvollen Deutens, hsld
ahndevoll schauernd, hsld köstlich staunend, voll lroher Lehohenheit, hell kor-

dernd, mitunter sher voll verholen lishkosender Zartheit, hin generöses, heiteres
Ider?, ein lrsies ^ugs, das weltollen die weitesten Lelilde des Lehens und Denkens

kühn ?ussmmenschaut, hahen hier der Lprschs ?um Vers verHollen, ?u
einem Hunten Lpiele hellügelter Ledanken.

Der dutel des Bändchens — DentunF') — weist darsuk hin, dass die Le-
dichte ihren Lrsprung aus dem denkenden Lchauen genommen; sind sie such
nicht aus dem Llrscholle der Vlusik gehören, so ist die IVlusik doch an ihrer
Wiege gestanden.

Im Betrachten der Lternenweiten, heillt es, werde dem >Xuge der Blick des

Weisen. Kinder und Weise liehen die Lterne. Das Kind schauert voll Lnt?ücken
in seinem Liedchen üher „die gsn?e grohe ?shl", die nur (hott der Iderr gs?ählet,
sind es nicht wieder ^shl und Leset?, Lren?e und LInendlichkeit, welche den
Weisen mit den Lchsuern des Lrkenntnisdranges erlüllsn? Immer wieder ist
es der kühle LIsn? der Lterngelilde, der in den Ledichten Lustav Billeters den
Leist magisch lockt, das „Ingesicht der Dinge" ?u deuten.

O Lternenxsrtcn, i^nlzliclc voller ^lilde,
O edle?rsclrt, sus I.udit in k9scl,t xewelot.
In kerner Iteinlieit xoldnes 'lrsumxeüilde,
Des einzewuclit in LIân? und Zcliiinrner sclrvcüt.

^wei ?^KIischs Ledichtlolgen: „Nächtliche Betrachtung" und „Lpiegel des

Dstens" gehen der Lsmmlung das innere Lcliwergewicht. „Nächtliche Be-
trschtung" ist ein philosophischer IVlonolog, siehen Ltstionen eines lehendig
sntlesseltsn Erkenntnisdranges. Wenn auch nach leidenschaltlichem Idochllug
des Leistes, nach kühnem Ansturm und Bliederstur?, nach Linklsng und ^wie-
Spalt, nach dramatischem Bingen, hei dem jedem Wort ein Widerwort antwortet,
der harte Buk ertönt: ,,^u schlichten diesen Ltreit ver?ichte.." so wächst dennoch

aus dem leidenden Lrkennsn, dass wir nichts wissen Können um so mächtiger das

männliche Irohe Bekenntnis ?ur °Lat:

VerlsA kîascker 8-Lie. /X.-L.. Vcrl»8, ^uricli, Leipzig und Ltuttxart 1925.
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Die Tat ist alles, mehr vermagst du nicht,
Die rüst'ge Tat, die, was es sei, gestaltet.
Dem Bruder hilft in schöner Leidenschaft,
Die eingebornen Kräfte reich entfaltet,
Und eine neue Welt, die unsre, schafft.

Die dichterische Kontemplation führt zum leidenschaftlichen Preis der vita
activa. Die Sprache ist edel rhetorisch, gefüllt, ohne Uberfrachtung, selten nur
erlahmt der metallisch federnde Rhythmus : („Wie weit du treibest Messen auch
und Zählen"; „Und die du fühlst in dir, die Kraft des Strebens..."). Ist auch
der Gedanke nicht immer zu innerst dem Worte verschmolzen, so doch immer
kunstsinnig in Worte geprägt.

Geht der Flug „spähender Gedanken" in der „Nächtlichen Betrachtung"
in das „geahnte Land Unendlichkeit", so schweift der sinnende Blick im zweiten
Zyklus: „Spiegel des Ostens" über irdisches Menschenland. Der Geist des
Ostens wird dem Geist des Nordens gegenübergestellt. Spürbarer Erlebnisgehalt

gibt den Versen sinnliche Fülle und hält sie jeder Abstraktion ferne. In
der Evokation der zarten Bilder schlichten östlichen Menschentums sind fast
reine lyrische Gebilde entstanden.

In Demut stolz, hartwillig und doch weich,
Der Taube gleich, doch klug und undurchdringlich,
So redet Asiens Seele rätselreich.

In der freieren Form der Terzinen nimmt die Sprache die Fracht der
Gedanken und Bilder williger in ihren Schoß; keine Stauung hemmt den schönen
Fluss. Fester wieder und gehämmerter schreitet der Vers, wenn der Geist des

kühlen Nordens, des Bändigers und Erforschers von Erde und Natur in seinem
unermüdlichen Wirkungsdrange beschworen wird. Die Prägungen sind von
lapidarer Kraft, sentenzenhaft, die Fügungen sind nicht mehr zu lösen. In der
Schlussterzine wird der Seele des Ostens die schöne Inschrift gemeißelt:

Ein Mut, der abwirft letzter Satzung Bürde,
Die Kraft, die starren Selbstes Panzer bricht,
Gebeugter Stolz vor jeder Seele Würde.

Eine schöne Novemberelegie in saphischen Strophen von edler Fügung,
eine sanfte Grundtrauer des Herzens anschlagend und eine Paraphrase eines

Shakespeare-Wortes, bei der die einprägsamen Bilder mit der vorwiegend
intellektuellen Haltung zu versöhnen vermögen, seien noch hervorgehoben. Im
ganzen gewähren die Gedichte Gustav Billeteres das frohe Gefühl, den
Pulsschlag eines großmütigen, männlichen Herzens vernommen und die weite reine
Luft eines kühnen Denkens geatmet zu haben. Kaum aber aus dem Ohre fallen
werden einem je wieder jene wenigen seltenen Klänge einer Zartheit, die nur aus
starken Herzen kommen.

WALTHER MEIER
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Die ^at ist »lies, me^r vermagst du nic^t.
Die rüst'xe l'at, die» ^vss es sei, gestaltet.
Dem öruder teilst in schöner Deidensc^sLt,
Die einlernen Krâkte reicì, entkaltet,
Dnd eine neue V^elt» die unsre, sc^attt.

Die dichterische Kontemplation luhrt ^um leidenschaktlichen ?reis der vits
sctivs. Die Zprache ist edel rhetorisch, gelullt, ohne Dherlrachtung, selten nur
erlahmt der metallisch ledernde Rhythmus: („Vi^ie weit du treihest IVIessen auch
und wählen"; „Dnd die du lühlst in dir, die Kralt des Ltrehens..Ist auch
der Dedanhe nicht immer ?u innerst dem Vi^orte verschmolzen, so doch immer
hunstsinnig in ^Vorte geprägt.

Deht der Dlug „spähender Dedanhen" in der „Nächtlichen Betrachtung"
in das „geahnte Dand Dnendlichheit", so schwellt der sinnende öliclc im Zweiten
?^HIus: „Lpiegel des Dstens" üher irdisches IVlenschenland, Der Deist des
Ostens wird dem Deist des Nordens gegenühergestellt. Lpürharer Drlehnis-
gehslt giht den Versen sinnliche Dülle und hält sie jeder ^hstralction lerne. In
der Dvohation der warten öilder schlichten östlichen Menschentums sind last
reine lyrische Dehilde entstanden.

In Demut 8tol?» ^artvvülix und doclì vveicli.
Der l'suìze xleicl^. doclì Iclug und undurc^drinFÜc^,
3o redet >Xs!en8 Leele rät8elre!cl^.

In der lreieren Dorm der d^er^inen nimmt die Zprache die bracht der De-
danlcen und Dilder williger in ihren Lchoß; Heine Ltauung hemmt den schönen
HIuss. bester wieder und gehämmerter schreitet der Vers, wenn der Deist des
höhlen Nordens, des Bändigers und hrlorschers von Drde und I^Iatur in seinem
unermüdlichen V^irhungsdrange heschworen wird. Die Prägungen sind von
lapidarer Kralt, sentsn^snhslt, die Fügungen sind nicht mehr ?u lösen. In der
Lchlusster^ine wird der Lsele des Dstens die schöne Inschrilt gemeißelt:

Lin Nut, lier »hvvirkt letzter Latieunz öürije.
Die Krskt, öie stsrrcn Lelhstes Länder hricht,
Lehcuxter Ltolr vor jerier Leelc Vî^ûrcle.

Dine schöne I^Iovemherelegie in saphischen Ltrophen von edler Dugung,
eine sankte Drundtrauer des Dler?ens anschlagend und eine Paraphrase eines

Lhahespeare-V^ortes, hei der die einprägsamen öilder mit der vorwiegend in-
tellehtuellen Idaltung ?u versöhnen vermögen, seien noch hervorgehohen. Im
ganzen gewähren die Dedichte Dustav öilleteres das lrohe Dekühl, denDuls-
schlag eines großmütigen, männlichen Idericens vernommen und die weite reine
Dult eines höhnen Denhens geatmet ?u hshen. Kaum aher aus dem Ohre lallen
werden einem je wieder jene wenigen seltenen Klänge einer Zartheit, die nur aus
starhen Derben hommen.

NLILK
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VÖLKERKUNDLICHE EINBLICKE

Der europäische Mensch begreift, dass er zu lange unter der Vormundschaft
antiker historischer Gegebenheiten stand. Saß er in seinen Mietskasernen, so

genügte es, wenn er sich an Gewährsmänner hielt, die als Philologen,
Ubersetzer, Advokaten-Spitzel, kirchliche Pamphletisten ihm weltkundige Winke zu
erteilen meinten. Ein authentisches Schriftstück blieb wichtiger als das Leben.
Er glaubte, ohne Schaden die Abstinenz vom Weltkonzern hinnehmen zu
können. Gegen diese geistige Monogamie protestierte schon der humane
Voltaire in seinem Essai sur les mœurs. Das Kruzifix europäischer Bildung musste
vor dem Expansionsdrang schließlich weichen. Der Aberglaube unserer
örtlichen Zivilisation wurde zu durchsichtig, als man die geographische Larve
den anderen Kontinenten abnahm und so setzte für uns mit der temperamentvollen

Arbeit der Ethnographen eine neue Periode der Aufklärung ein.
Hippolyte Taines Wort: „l'histoire est une religion nouvelle" bekam ein tieferes
Fundament, eine ernstere Version. Bis dahin existierte unsere rühmliche
Weltgeschichte doch nur als eine Angelegenheit von Nationalpoeten des

Mittelmeeres. Verließ man einstmals die Schule (und Universität), so war unser
abendländischer Leib gespickt mit den Daten völkischer Kampfhähne und
Henker, verharrte also im Stadium eines intellektuellen Mestizen als bescheidener

Prostituierter mittelalterlicher Erziehung. Das Europäerblut ahnte kaum
das Vorhandensein der monumentalen Kulturen der Andersfarbigen.

Das heißt mit anderen Worten : unsere reichhaltigen Völkerkunde-Museen
haben ihre Existenzberechtigung. Dort lebt das aktive Bewusstsein der
Geschichte, ihr Lebenswille und ihr Schauspiel. Nur eine engherzig höfische
Ernüchterung konnte ihren Wert herabmindern, die nur eine einseitige
Mentalität für ästhetische Galerien (und Galanterien) aufbrachte, aber die Vitalität,
das Schicksal der anderen Rassen nicht verspüren wollte. Völkerkunde-Museen?
Sie waren die Rodias unter den übrigen Museen. Das Panoptikum der Tamilen,
Afghanen, Indianer, Bantu oder Eskimo interessierte kaum. Erst der
Abenteurer-Roman mit seinem teppichweichen Opiumkitsch, zweifelhafte Arkansas-
Räubereien verhalfen dem Durchschnittsmenschen zu seinem exotischen Appetit.
Dass Deutschland indessen den genialen Völker-Analysten Adolf Bastian besaß,

wer von den Kulturforschern wusste das? Endlich sah man ein, dass ein
afrikanischer König, ein indianischer Medizinmann sich neben Artaxerxes halten
kann, dass neben Grimm die Kosmogonien der Irokesen, dass neben unseren
religiösen Kunstgriffen Mana, Manitu und Orenda leben können. Heute nun
holt jeder besserer Kino-Regisseur seine heimlichen Triumphe aus ethnographischen

Raritäten. Und der moderne Künstler hat die Stilbildungen der primitiven

Völker mit Findigkeit in seine schöpferische Gemeinschaft mit hinübergerettet.

Die geheimen Kraftlinien der Kulturen liegen ausgebreitet vor uns;
die grausam schönen Autogramme fremder Geister schaffen eine neue Wirklichkeit

und Wahrheit. Wir leben in der Kontaktzone der Völkeratome, die uns
erst jetzt zu echten Fürsprechern der Toleranz stempelt. Leo Frobenius
zerstörte die Edelpatina der angeblich geschichtslosen Naturvölker und zeigte den
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Der europäische IVlensch hegrsilt, class er ?u lange unter cler Vormunclschslt
sntilcer historischer degehenheiten stancl. 3aß er in seinen IVlietsIcssernen, so

genügte es, wenn er sich an dewährsmänner hielt, che s Is Philologen, Dher-
set^er, ^clvolcsten-Lpitxel, kirchlichePsmphletisten ihrn weltlcunclige Winlce ?u
erteilen meinten, hin Authentisches Zchriltstllclc hlieh wichtiger sis clss liehen,
hr glsuhte, ohne Zclisclen clie /Vhstinen? vom Weltlconxern hinnehmen ?u
Icönnen. degen cliese geistige IVlonogamie protestierte schon cler humsne Volts!

re in seinem hssai sur /es mceurs. Dss Kru?ilix europäischer pilclung musste
vor clem llxpansionsclrsng schließlich weichen. Der /Xherglsuhe unserer
örtlichen Civilisation wurcle xu clurchsichtig, sis msn clie geographische Ksrve
clen sncleren Kontinenten shnshm uncl so setzte lür uns mit cler temperament-
vollen cVrhsit cler hthnogrsphsn eine neueperiocle cler i^ullclârung ein. Dip-
polite Usines Wort: „I histoire est une religion nouvelle" hslcsm ein tieleres
hunclsmsnt, eine ernstere Version. öis clshin existierte unsere rühmliche
Weltgeschichte «loch nur als eine Angelegenheit von Dstionslpoeten cles IVlittel-
meeres. Verließ man einstmals clie Zchuls (uncl Dnivsrsitst), so war unser
shencllänclischer heih gespiclct mit clen Daten völlcischsr Kamplhähns uncl
Denlcer, verharrte also im Ltsclium eines intellelctuellen IVIesti^en als heschei-
clener prostituierter mittelalterlicher pr?ieliung. Das huropäerhlut ahnte Icsum
clas Vorhsnclensein cler monumentalen Culturen cler àclerskarhigen.

Dss heißt mit sncleren dorten: unsere reichhaltigen Völlcerlcuncle-IVIuseen
hahen ihre pxistenxherechtigung. Dort leht (las slctive Bewusstsein cler de-
schichte, ihr Dehenswills uncl ihr Zchsuspiel. Dur eine engherzig hölische
Ernüchterung Iconnte ihren Wert hershminclern, clie nur eine einseitige IVlen-
tslitst lür ästhetische dslerien (uncl dalsnterien) aukhrachts, aher clie Vitalität,
clss Zchiclcssl cler sncleren passen nicht verspüren wollte. Völlcerlcuncle-IVIuseen
Lie waren clie pocliss unter clen llhrigen IVluseen. Das Panoptilcum cler Tamilen,
/VIghsnen, Inclisner, ßsntu ocler pslcimo interessierte Icsum. hrst cler /then-
teurer-pomsn mit seinem teppichweichen Dpiumlcitsch, ^wsilelhslte /Vrlcansas-

päuhereien verhallen clem Durchschnittsmenschen xu seinem exotischen Appetit.
Dass Deutschlsncl inclessen clen genialen Völlcer-cVnslisten ^cloll psstian hesaß,

wer von clen lvulturlorschern wusste clas? hncllich sah man ein, class ein skri-
Icsnischer König, ein inclisnischer Vleclixinmsnn sich nehen /Vrtsxsrxes halten
Icsnn, class nehen drimm clie Kosmogonien cler Irolcesen, class nehen unseren
religiösen Kunstgrillen IVlans, IVIsnitu uncl Drencla lehen Icönnen. Deute nun
holt jecler hesserer Kino-Pegisseur seine heimlichen Triumphe aus ethnogra-
phischen Paritäten. Dncl cler moclerne Künstler hat clie Ztilhilclungen cler primi-
tiven Völlcer mit pincliglceit in seine schöplerisclie demeinschslt mit hinllher-
gerettet. Die geheimen Kraltlinien cler Kulturen liegen susgehreitet vor uns:
clie grausam schönen Autogramms lremcler deister schallen eine neue Wirlclich-
lceit uncl Wahrheit. Wir lehen in cler Kontslct?one cler Völlcerstome, clie uns
erst jet?t xu echten Pursprechern cler l'olersn? stempelt. Keo prohenius
verstörte clie Pclelpstina cler sngehlich geschichtslosen Daturvöllcer uncl Zeigte clen
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eigentümlichen historischen Werdegang des Afrikaners. Das Wunder, das Leo
Frobenius in der Völker-Optik vollzog, kommt der Tat eines Einstein gleich;
er raubte dem Europäer das Privilegium kultureller Staffelung und stellte im
Sudan und am Kongo genealogische Reihen auf. Und Walter Lehmann
konstruiert für Alt-Mexiko eine Zeittafel. In solche Gesamtaspekte, unter
Ausschluss der europäisch-asiatischen Domäne, führt das instruktive Buch von
Max Schmidt ein. Seine Völkerkunde1) bietet exakte systematische Wissenschaft;
sie interpretiert nicht die verschiedenen regionalen Zivilisationswerte, wie man
dies vielleicht in einer persönlicheren Formung wünschen möchte, sondern
unterstreicht den naturwissenschaftlichen Charakter der Ethnologie. Ob man
diese Auffassung hinzunehmen hat, bleibe dahingestellt. Da weniger die
Prozesse geschildert werden als die objektiven Tatsachen, mit besonderer Vorliebe
die materielle Wirtschaftskultur, macht sich eine gewisse nüchterne Gelassenheit

bemerkbar. Als Lern- und Lehrbuch leistet die Publikation jedoch
ausgezeichnete Dienste, wobei nur zu bedauern ist, dass den indonesischen
Verhältnissen nicht eingehendere Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Der ungemein
verdienstvolle Süsdeeforscher Augustin Krämer widmet dem ehemalig
deutschen Neu-Mecklenburg eine vortreffliche Studie von hoher Originalität. In
den Malangganen von Tombara2) reckt sich die imposante Physiognomie
religiöser Urmächte empor. Pubertätsriten, Fruchtbarkeitszauber und Totenkult,
Mythos und Dämonen geben sich ein Rendez-vous. Erstmalig wird die
erregende skulpturale Welt der Malanggane, der Uli-Figuren und Regenmachergestalten

publiziert. Nicht nur eine eigenwillige Kurve der völkerkundlichen
Disziplin steigt hier gigantisch auf, sondern weltanschauliche Ausdruckselemente

gären aus einem manistisch-totemistischen Dickicht lustvoll, formenbildnerisch
auf. Eine spezialistische Darstellung, die nicht in Verengung mündet, sondern
die magischen Lebenstendenzen der primitiven Menschheit kühn enthüllt. Dem
geschäftigen Betrieb unserer exotischen Kunstliteratur entging bisher diese
Bewusstseinsebene rassischen Ausnahmezustandes. So ist dieses Buch eine
tolle berauschende Sinfonie härtester Figuren-Visionen. Neben diesem
Leibergewimmel wirkt der Afrikaner klassisch ruhig. Findet man aber den Weg zu
diesen Dingen, so erkennt man deutlich, dass nicht die Maßlosigkeit der Launen-
Menschen dahinter faucht, es schafft der geistige Arbeitsturgor stiller
Urwaldgläubiger. Es mag hier noch auf den wertvollen Orbis-Pictus-Band Nordwest-
Amerikanische Indianerkunst '') von Leonhard Adam hingewiesen werden. Neben
der soliden Kennerschaft des Autors fasziniert der Kunstsinn der Haida,
Tlinkit, Kwakiutl, jener Küstenindianer, deren Gestaltungswille das präziseste
und sauberste Format im amerikanischen Gebaren eindringlich hinstellt. Wo

unter gewissenhafter rationalistischer Zucht eine Magik im Ornament und in
der Plastik beschworen wird, die einen neuen mythischen Weltsinn klarlegt,
die in ihrer Versunkenheit und Reinheit manches europäisches Mirakel zur
Platitüde herabzieht. Diese reife Kunst wird zum monumentalen Monolog der

*) Ullstein, Berlin.
2) Georg Müller, München.
3) Wasmuth, Berlin.
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eigentümlichen historischen Werdegang des /^lrikaners. Das Wunder, das Leo
drohen ins in der Völker-Optik vollzog, kommt der l'at eines Einstein gleich;
er rauhte dem Europäer das Privilegium kultureller Ltallelung uncl stellte im
Ludsn uncl am Kongo geneslogische Leihen sul. Dnd ^slter Lehmann
konstruiert lür ^Xlt-IVlexiko eine ^eittalel. In solche Oesamtaspekte, unter
Ausschluss der europäisch-asiatischen Domäne, lührt das instructive Luch von
IVlax Lchmidt ein. Leine Lö/^er^unde') hietst exakte systematische Wissenschalt;
sie interpretiert nicht die verschiedenen regionslen Ävilisstionswerte, wie msn
dies vielleicht in einer persönlicheren Normung wünschen möchte, sondern
unterstreicht den nsturwissenschsltlichen Oharaktsr der Ethnologie. Oh msn
diese ^ulksssung hinzunehmen hst, hleihe dshingestellt. Os weniger die Lro-
cesse geschildert werden sis die ohjektiven "Tatsachen, mit hesonderer Vorliehe
die msterielle Wirtschaltskultur, mscht sich eine gewisse nüchterne Oelassen-
heit hemerlchsr. /ils Lern- und Lehrhuch leistet dieLuhhkation jedoch aus-
gezeichnete Dienste, wohei nur cu hedsuern ist, dsss den indonesischen Ver-
Hältnissen nicht eingehendere àlmerksamkeit geschenkt wurde. Der ungsmein
verdienstvolle Lüsdeelorscher Augustin Krämer widmet dem ehemalig
deutschen I^eu-hdecldenhurg eine vortreklliche Ltudie von hoher Originalität. In
den IVIslanggsnen von dmmhara-) reclct sich die imposante Physiognomie
religiöser Drmächte empor. Luhertätsriten, Lruchthsrkeitscauher und l'otenkult,
IVl^thos und Dämonen gehen sich ein Kendec-vous. Erstmalig wird die er-
regende skulptursls Welt der IVlalsnggane, der Lili-Liguren und Regenmacher-
gestalten puhliciert. laicht nur eine eigenwillige Kurve der völkerkundlichen
Disciplin steigt hier gigantisch aul, sondern weltanschauliche àsdrucksslemente
gären aus einem msnistisch-totemistischen Dickicht lustvoll, lormenhildnerisch
aul. Line specislistische Darstellung, die nicht in Verengung mündet, sondern
die magischen Lehenstendencen der primitiven IVlenschheit kühn enthüllt. Dem
geschältigen Letrieh unserer exotischen Kunstlitsratur entging hisher diese
Bewusstseinsshens rassischen Ausnahmezustandes. 80 ist dieses Luch eine
tolle hersuschende Linkonie härtester Liguren-Visionen. Ziehen diesem Leiher-
gewimmel wirkt der /Xlrikaner klassisch ruhig, Lindet man aher den Weg cu
diesen Dingen, so erkennt man deutlich, dass nicht die IVlalllosigkeit der Launen-
IVlenschen dahinter laucht, es schallt der geistige ^rheitsturgor stiller Lrwsld-
gläuhiger. Ls mag hier noch suk den wertvollen Orhis-Lictus-Lsnd /Vordwest-

/dmerl'Hamsc/ie/ndianerHrms^) von Leonhard rXdam hingewiesen werden. liehen
der soliden Kennerschalt des Autors lasciniert der Kunstsinn der klaida,
^linkit, Kwskiutl, jener Küstenindisnsr, deren Oestsltungswille das präciseste
und sauherste Lormst im amerikanischen Oeharen eindringlich hinstellt. Wo

unter gewissenhalter rationalistischer ?ucht eine IVlsgik im Ornament und in
der LIastik heschworen wird, die einen neuen mythischen Weltsinn klarlegt,
die in ihrer Versunkenheit und Keinheit manches europäisches IVlirakel cur
LIatitüde herahcieht. Diese reile Kunst wird cum monumentalen IVIonolog der

Lerlin.
deorß Müller, ^/lûnàn.

2) öerlin.
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Geschichte. Im Katechismus menschlicher Gedankenfülle steht jenes kultivierte
Barbarentum in einsamer Grösse.

Nicht aus Opposition schätzt man derartige Phänomene, nicht aus
ästhetischer Profitsucht, nicht weil künstlerische Programme darin anarchisch zum
Ausdruck kommen, sondern weil der kulturführende Mensch aller Nationen
exterritorial ist. Er kennt das Bollwerk der Blockade nicht. Die illegitimen
Zivilisationen reizen ihn. Er ist der geistige Annexionist aller geistigen
Erdschätze. Der Ideologe, der Praktiker, der Techniker, der Hanseate und der
Yankee sind Missionare der Société des Nations, nicht nur der Wirtschaftsmensch,

dessen Tätigkeitsaffekt wohl als erster die Mischehe unter den
verschiedenen Breitegraden anbahnte. Wir verblichen sonst als matte Einzelkomponente

im Kräftefeld des Weltgefüges. Mexiko liegt heute neben Byzanz.
Das heisst aber nicht ein Wollüstling, ein Kurpfuscher der Normalisierung
sein. Der Einsichtige weiß, es spitzt sich die Rassenproblematik auf eine Typenfrage

zu. Eine gesinnungstüchtige Arbeit wie die Gedanken zur Rassenpsycho-
logie1) von Kurt Hildebrandt fesselt heute nur noch als Ethos, die Versackungs-
tendenz der morphologischen Anthropologie wird zu deutlich. Seit Herodot
weicht man hier dem funktionalen Prinzip aus. Die Schädel-Index-Rassen-
pfaffen sind die letzten chauvinistischen libertins. Robert Müller imponiert als

erster anthropologischer Energetiker, neben den pseudowissenschaftlichen
nationalistischen Giftmischern wäre er berufen gewesen, uns eine Spektral-Analyse
der Völker-Instinkte zu schenken (wundervolle Ansätze in seinem gedankenreichen

Buch: Rassen, Städte, Physiognomien,2) Es kommt auf die objektive
Welt der Energien, auf die Modifikationen der Urideen an. Die Leistung der
Messer- und Gabelethnographen (Leo Frobenius spricht einmal so) hat ihre
Schuldigkeit getan. Der forschende Psycholog steht nun als Detektiv mit
Schamanenlist in den entlegensten Korridoren des Völkerstrudels. Die
geographischen Lageverhältnisse, sowie unser Zeitsystem, sie sind erkenntnispraktisch

eliminiert. Geht das Blickfeld in ein außereuropäisches Panorama
so ist damit die Angriffslust für die Reformation unseres Erdteils nicht
geschwunden.

RUDOLF UTZINGER
»

*) Püttmann, Stuttgart.
a) Erich Reiss, Berlin.
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Oesckickte. Im Xsteckismus menscklicker OedsnksnküIIe stellt jenes kultivierte
Bsrksrentum in einsamer Orösse.

blickt aus Opposition sckst?t man derartigeBkänomene, nickt aus ästke-
tisckerBrokitsuckt, nickt weil kllnstlerisckeBrogrsmme clarin snarckisck ?um
Ausdruck kommen, sonclern weil cler kulturkukrsnds IVlensck aller Nationen
exterritorial ist. Br kennt das Bollwerk cler Blockade nickt. Die illegitimen
Civilisationen reinen ikn. Br ist der geistige Annexionist aller geistigen Brd-
sckstne. Der Ideolog«, der Brsktiker, der l'eckniker, der KIsnseste und der
Vankee sind kdissionsre der Zociêtê des Kations, nickt nur der ^Virtsckskts-
mensck, dessen Istigkeitsskkekt wokl als erster die IVlisckeke unter den ver-
sckiedenen Breitegraden anksknte. ^Vir verKlicken sonst als matte kinnelkom-
ponente im Xrsktekeld des V^eltgekllges. IVlexiko liegt keute neken B^nsnn.
Das keisst sker nickt ein Wollüstling, ein l^urpkuscker der Normalisierung
sein. Der Binsicktige weik, es spitnt sick die kìsssenproklemstik sul eine dVpen-
krage nu. Bine gesinnungstücktige /Xrkeit wie die Oedan^en nur Kassenpsz/c/io-

/oFls^) von Ivurt Idildekrandt kesselt keute nur nock als Btkos, die Verssckunxs-
tendenn der morpkologiscken /Xntkropologie wird nu deutlick. Zeit Iderodot
weickt man kier dem kunktionslen Brinnip sus. Oie Zcksdel-Index-Bsssen-
pkskken sind die letzten ckauvinistiscken likertins. Bokert VlüIIer imponiert als

erster sntkropologiscker Bnergetiker, neken den pseudowissenscksktlicken na-
tionslistiscken Oiktmisckern wäre er keruken gewesen, uns eins Zpektrsl-^nsl^se
der Völker-Instinkte ?u sckenken (wundervolle ^nsstne in seinem gedsnken-
reicken Buck: Kassen, Zitädte, K/i^sloFnoml'en.^) Bs kommt auk die okjektive
V^elt der Bnergien, auk die IVIodikikationen der Orideen an. Die Beistung der
IVlesser- und Oskeletknogrspken (Beo Brokenius sprickt einmal so) kst ikre
Lckuldigkeit getan. Der korsckende Bsxckolog stekt nun als Detektiv mit
Zcksmsnenlist in den entlegensten Korridoren des Völkerstrudels. Die geo-
grspkiscken Bsgeverkaltnisse, sowie unser ^eits^stem, sie sind erkenntnis-
prsktisck eliminiert. Oekt das Blickkeld in ein sukereuropsisckes Bsnorama
so ist damit die /^ngrikkslust kür die Bekormstion unseres Brdteils nickt ge-
sckwunden.

?üttli>snn, Ltuttxsrt.
') Lricii lîeiss, öerlin.
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